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SACHBUCH

Ulrich Schlie,
geboren 1965, ist
promovierter Historiker
und lebt in Bonn.

Veröffentlichungen: Kein

Friede mit Deutschland.
Die geheimen Gespräche
im Zweiten Weltkrieg
(1939-1941), Langen
Müller, München 1994;
zahlreiche Aufsätze zur
deutschen und

europäischen Geschichte
seit dem 18. Jahrhundert.

Ein deutsches Jahrhundert?
Historiker-Rückblicke auf das 20. Jahrhundert

Die bevorstehende Jahrtausendwende gibt nicht nur Anlass

zu pessimistischen Spekulationen und Endzeitvisionen,
sie verlockt vor allem Publizisten und Historiker zu
Jahrhundertbetrachtungen und Gesamtdarstellungen. In Deutschland

sind in diesem Genre in jüngster Zeit eine stattliche
Anzahl von ganz unterschiedlichen Werken erschienen.

/Vach den gtossen, ei-
zählenden Reihenwetken, dei zwölfbändigen

Reihe zur Deutschen Geschichte bei
Siedlet und der mirleiweile auf neun
Bände angewachsenen Propyläen
Geschichte Deutschlands, folgten die
monumentale, theoiieübeifrachtete und deshalb

nut schwel lesbare Gesellschaftsgeschichte
Hans-Ulrich Wehlers bei Beck sowie die
magisttalen Betrachtungen von Klaus
Hildebrand übet «Das vetgangene Reich.
Die deutsche Aussenpolitik 1871-1945»
bei dei Deutschen Vetlags-Anstalt.

Gegen den in Deutschland voihett-
schenden Ttend zum Enzyklopädischen ist
die 1996 votgelegte «Kleine deutsche
Geschichte» aus det Fedet von Hagen Schulze

geschtieben: pointier, originell und
stilistisch gekonnt. Det Beiliner Historiker
beherrscht die Gattung des Essays und
folgt det Regel, dass die Kunst des Zeichnens

das Weglassen ist. Seine «Kleine deutsche

Geschichte» ist mehi als ein Schnell-
dutchgang dutch die zutückliegenden
zehn Jahthundette, sie ist eine Reise in die
Vetgangenheit mit aktuellei Fragenstellung:

«um uns selbst und unseren europäischen

Nachbarn die <deutsche Frage, zu
beantworten, müssen wir erklären, was
Deutschland ist, was es sein kann und was es

sein soll».

Schwerfällig und unbeweglich

Lange Zeit existiere dieses Deutschland
nicht einmal als geographischen ge¬

schweige denn als politische! Begiiff. Das
Reich wai im allgemeinen Sprachgebrauch
ein Heiliges Römisches, das Bekenntnis
zut deutschen Nation rat eist spätei
hinzu. Vom Staatschataktet het wai dieses

Gebilde, das sich vom Teritoiium des

böhmischen Königreichs im Osten bis

zum butgundischen und langobatdisch-
italienischen Königieich im Westen et-
stteckte, im ausgehenden Mittelaltei noch
weit entfernt. Zwat gab es mit dei Goldenen

Bulle von 1356 ein Reichsgtundge-
setz, doch damit begtündet wutde in eistet
Linie die Selbständigkeit der Teiiitotial-
gewalten. Dei Kaisei wutde von den Kui-
fütsten gewählt, noch Jahthundette spätei
stand auf allen Münzen «Romanorum
Imperato! Sempet Augustus». Die Vetspä-
tung, nicht nut dei Nationalstaatsbildung
im 19. Jahihunder, sondern auch dei
kulturelle Abstand zum Westen, die aichaischen

Verwaltungsstiuktuten wutden zum
deutschen Spezifrkum: «Das Fehlen einer
Hauptstadt, eines ruhenden, dauerhaften
Verwaltungszentrums, das zugleich Mittelpunkt

von Kultur, Bildung und Handel
darstellt, signalisierte spätestens seit dem 13.

Jahrhundert im Vergleich zu Westeuropa
eine auffallende Schwäche des Kaisertums.»

Samuel Pufendorf schonungslose Analyse
des Vetfassungszustandes des Alten
Reiches als monstio simile, 1667 untei dem
Titel «De Statu Imperii Getmanici» pseudonym

eischienen, beschtieb zureffend die
Schwäche dei 296 Souveränitäten und
1789 reichsunmittelbaien Heitschaften,
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die zusammen das Heilige Römische Reich
bildeten. Das Alte Reich wai monströs
und festgefügt, seine Institutionen schwerfällig

und unbeweglich, die Garantiemächte

Schweden und Frankreich soigten
dafüt, dass es zu keinen Veiändeiungen des

internationalen Ftiedenswetks kam,
Modernisierung war ausgeschlossen, der Ruf
nach Reichsreform wurde zum unvollendeten

Thema det deutschen Veifassungs-
geschichte, das Veihältnis von Föderalismus

und Unitarismus zum deutschen
Problem. Als nach dem Reichsdeputa-
tionshauptschluss Franz IL im Jaht 1806
die tömische Kaiseikione niedetlegte,
wuide das Ende des Alten Reiches von
niemandem beklagt: Es hatte sich am Ende
selbst übetlebt. Hagen Schulze bemüht zut
Illustration den bekannten Aussptuch
Goethes, det zu dei Meldung vom Ende des

Heiligen Römischen Reiches bemetkte,
ein Streit seines Kutscheis habe ihn meht
interessier als diese Nachticht.

Mit einprägsamen Anekdoten und
gelungenen Parallelen versteht es Schulze,

Vetgangenes und Heutiges in Beziehung
zu setzen, Geschichte vom Image des Vet-
staubten zu befreien. Die alten akademischen

Diskussionen um «Primat det
Innenpolitik odet Piimat dei Aussenpolitik»
sind vetgessen, es geht nicht mehr um
den Theoriensreit zwischen Diplomatiegeschichte

und Gesellschaftsgeschichte.
Schulze schteibt modeine Geschichte, et
beschäftigt sich nicht nut mit den Haupt-
und Staatsaktionen, det Glossen Politik
dei eutopäischen Kabinette, ihn interessieren

ebenso die Bevölkeiungsentwick-
lung, das kulturelle Leben, die geistige
Situation det Zeit, die avantgatdistischen
Künstletbünde dei Münchnei und Beili-
net Sezession genauso wie dei Index det
Aktienkutse am Ausgang der Weimatei
Republik - und füt alles kommt ei mit
wenige! als 300 Seiten aus.

Prekäre Mittellage

Die Interessen eines Landes etgeben sich

aus dei Summe seinei Etfahtungen, seinet
Geschichte und seinet Geographie.
Aufgrund der geographischen Lage ist
Deutschland mehr als jeder andere Staat

auf ein gedeihliches Zusammenleben mit
seinen Nachbarn angewiesen. Was für
Frankreich das Hexagon und für Britan-

Was für

Frankreich das

Hexagon und

für Britannien

das Eiland,

ist für

Deutschland

die Mittellage
im Herzen des

Kontinents.

nien das Eiland, ist für Deutschland die

Mittellage im Hetzen des Kontinents.
Kein Land aussei Russland hat ähnlich
viele Nachbarn, wechselvolle Beziehungen
sind bisweilen die Folge, kulturelle!
Austausch und gegenseitige Befruchtung, abet
auch Gtenzsreitigkeiten gehören in der

Vetgangenheit zum Eibe von Deutschlands

geogiaphischei Lage.
Zu den Eifahtungen dei deutschen

Nationalstaatsbildung im 19. Jahihundeit
zählt, dass gegen den Willen dei Nachbarn
eine Zusammenfassung allei Deutschen in
einem Staat nicht zu haben wat - das wai
die Lehre von 1848. Satutierheit, das

Bekenntnis, keine weiteten Gebietsan-
sptüche gegenübei den Nachbarn zu ethe-
ben, wutde zut Etfolgsfotmel det
deutschen Aussenpolitik untet Bismarck. Als
die Bismaicksche Weisheit bei dessen

Nachfolgern immei mehi in Veigessenheit
geriet und statt dessen patvenuhaftes
Auftreten, auch in Übetsee, zu beobachten
und zunehmend laute Töne zu vernehmen

waten, getiet das Deutsche Reich an det
Jahthundettwende in die diplomatische
Isolietung. Hagen Schulze Schilder die

Votgeschichte des Eisten Weltkriegs als

Vetsagen dei traditionellen Staatskunst,
als Kette von Pannen und Wahmehmungs-
fehlein, die in die Zwangsautomatik von
Mobilmachungsverordnungen und
militärischen Aufmaischplänen mündeten —

mit den bekannten, fatalen Folgen füi
Deutschland: Die innere Einheit des

Reiches wutde im Ktieg verspielt, und
der Bürgerkrieg zur eigentlichen Wahiheit
det Weimatei Republik.

Der «grossdeutsche Wahn» dei
nationalsozialistischen Zeit hatte auch Wuizeln,
die mit der Bürgerkriegssituation der

dreissiger Jahre und den Folgen des verlorenen

Kriegs zu tun hatten, doch wesentlich

wat et von neuet Qualität, untrennbar
verbunden mir dem rassenideologischen
Dogma AdolfHitlers, das zur Entfesselung
des Zweiten Weltkriegs, dem millionenfachen

Motd an den Juden und ab 1941 im
Osten zut Ktiegfühtung ohne Humanität
führe. Mit wenigen, gleichwohl treffenden

Sätzen charakterisier Schulze die
Eigenheiten det deutschen Diktatut, ebenso

wie et den Weg des geteilten Deutschland

nach 1945 nachzeichnet: immer auf
dei Höhe det Forschung, immer mit dem
Blick füt das Wesentliche und immei mit
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einem Auge für die Besonderheiten am
Wegestand, die sich ins Gedächtnis
einprägen. Et täumt auf mit dem alten
Klischee vom deutschen Sondeiweg; denn

jede Nationalgeschichte vetläuft andets:
Welche davon ist Sondeiweg? Sein Schluss-

plädoyet hat etwas bemetkenswer Betuhi-
gendes: «Zum ersten Mal in der Geschichte

ist der deutsche Nationalstaat (gesättigte
Gegenwart) Zum ersten Mal in ihrer
Geschichte können die Deutschen beides

ganz haben: Einheit und Freiheit. Zum
ersten Mal in ihrer Geschichte haben sich die
Deutschen nicht gegen ihre Nachbarn,
sondern mit deren Zustimmung zusammengeschlossen.

Zum ersten Mal in seiner
Geschichte ist der deutsche Nationalstaat
unwiderruflich an den Westen gebunden. Das
alles spricht für die Annahme, dass wir uns
in einer für die deutsche Geschichte gänzlich
neuen Situation befinden, die ein neues
Nachdenken über die Nation und ihre
Bedeutung in der deutschen und europäischen
Geschichte und Zukunft nicht nur erlaubt,
sondern auch fordert.»

«Die zweite Chance"

Fritz Stern, det ameiikanische Histotiket
deutschet Abstammung, hat diese neue Lage
nach dem Ende des Kalten Ktieges in einem
brillanten Essay zutteffend als Deutschlands

zweite Chance beschiieben: «Die
nationale Wunde ist geheilt, das nationale Ziel
erreicht. Deutschland lebt — zum ersten Mal
in der modernen Geschichte — in sicheren
Grenzen Die zweite Chance besteht darin,
dass ein mächtiges Deutschland seine Kraft,
seinen Reichtum, sein Streben für den Frieden
und die Vernunft einsetzt, dass es nicht nur
rhetorisch Europa beschwört, sondern auch

hilft, es realistisch zu verwirklichen.» Aus
dei Einsicht in die Geschichte erwächst Vei-

antwottung; die Vetutteilung zut Grösse witd
zum Gewinn, dei mit klugei Staatskunst

zu nutzen ist und ganz ungeahnte
Möglichkeiten eröffnet. Was bei Hagen Schulze
wie eine optimistische Gesamtschau
anmutet, vetmischt sich bei Fritz Stern mit
skeptischen Tönen, die um die Biüchig-
keit des Bodens dei euiopäischen
Zivilisation, auf dem wii uns bewegen, wissen,
und dem auch Hegels Etkenntnis nicht
fremd ist, dass die Weltgeschichte nicht
dei Boden des Glücks sei, viélmehi die
Perioden des Glücks leere Blattet in ihm.

Der

kulturelle

Abstand

zum Westen,

die archaischen

Verwaltungsstrukturen

wurden zum

deutschen

Spezitikum.

Dei Gang dei deutschen Geschichte im
20. Jahihundett mit seinen Höhen und
Tiefen hat die Gefähidungen, abei auch
die Chancen eines Landes anschaulich
gezeigt. Fritz Stern ist schon aufgiund seinet
Biographie dazu bestimmt, diesen
deutschen Wechselfällen nachzugehen. Beieits
früh in seinem Leben musste et erfahren,
was es heisst, aus det Heimat verrieben zu
werden. Als Dreizehnjähriger verliess er

vor den Nationalsozialisten mit seinet
Familie 1938 seine Heimatstadt Breslau und
emigriere in die Veteinigten Staaten. Det
Blick auf Deutschland von aussen - als

Jude und Emigiant — wutde zu seinet
lebensbestimmenden Peispektive, die sein
histotisches Œuvre entscheidend prägte.
In seinen Essays zui deutschen Geschichte
des 20. Jahthundetts, in denen sich auch
det Aufsatz übet die zweite Chance abge-
dtuckt findet, hat et in einet seht peisönlichen

Reflexion übet «verlorene Heimat»
seine Etfahtung auf eindtucksvolle Weise
in Wore gefasst: «Meist bringt erst der Verlust

die Erkenntnis des unwiederbringlichen
Wertes des Gewohnten, der Heimat. Heimat
ist wie die Luft, die man atmet — man wird
ihrer voll bewusst, wenn sie verschwindet
oder vergiftet wird. Und so entsteht in der

Erinnerung ein Bild der Heimat.» Die
wahthaft menschlichei Glosse von Stern

gtündet auf seiner Fähigkeit, dass et vom
eilittenen Uniecht nicht zum grollenden
Blick zutück vetführ wutde, es vielmehi
als moralische Verpflichtung begiiff: «Verlust

kann auch Gewinn bedeuten, einen

neuen Ansporn, Verantwortung wecken, in
einem neuen Leben zwar das alte Erbe zu
pflegen, aber dem Unrecht einen Nutzen
abzutrotzen, kann dazu führen, dass man in
der Verpflichtung lebt, Jedem neuen Unrecht
Widerstand zu leisten.»

Habers Tragik

Menschliche Reife, das psychologische
Gespüt und die sprachliche Ptäzision
machen die Lektüre der Essays von Fritz
Stern zu einem wahren Lesevergnügen.
Seine Portraits von Paul Ehrlich, Chaim
Weizmann odet Walther Rathenau sind
psychologische Meisteiskizzen, dei Aufsatz

übet die «Fieunde im Widersptuch:
Habet und Einstein», Votstudie zu einet
geplanten Doppelbiogtaphie, Psycho-

gtamm zweiei deutschet Juden, die im
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Deutschland zwischen Kaisereich und
«Dtittem Reich» ganz untetschiedliche
Wege einschlagen mussten, am Veihältnis
zu ihtem Vatetland qualvoll litten, schliesslich

von staatlichei Willküi und
nationalsozialistische! Veifolgung zui Emigiation
gezwungen waren. Dei eine, Einstein,
verliess Deutschlands als freiwillige! Flüchtling

und vetzichtete auf seine Staatsbüt-
geischaft, ein Pazifist, dei nicht müde
wuide, aus dem Ausland seine warnende
Stimme wider das Uniecht und die Diskii-
minierung der Juden zu eiheben. Det
andeie, Haber, Direktoi des Kaiset-Wilhelm-
Instituts füt physikalische Chemie und
Elektrochemie in Beilin, stellte im Eisten
Weltktieg seine brillante Eneigie in den

Dienst seines Landes, wutde auf petsönliche

Intetvention des Kaisets zum Hauptmann

ernannt und mutiere zum glänzenden

Otganisatoi des ktiegswirschaftli-
chen Imperiums, der in rastlosem Einsatz
Giftgas in dem nach ihm mitbenannten
Habet-Bosch-Vetfahten entwickelte und
so det mötdeiischen Waffe des Gaskiiegs
zum schrecklichen Duichbiuch veihalf.
Den Zusammenbtuch Deutschlands 1918
etlebte det hochdekotieite Haber als pet-
sönliches Tiauma. Er flüchtete sich in
Albeit und bezahlte ebenso wie Einstein
wissenschaftlichen Ruhm mit ptivatem Scheitein;

im Oktobet 1933 legte et resignier
sein Oidinatiat niedet und wählte den

Gang in die Emigiation. Zueist wutde
Haber Cambridge/England zum
Zufluchtsort, danach Basel, wo et völlig
entkräftet im Januat 1934 vetstatb.

Es ist die Erfahrung des Hinausgesetztseins,

des Nichtdazugehötens, das im
Widerstreit mit tiefem pattiotischem Empfinden

steht, die vethindere Vatetlandsliebe,
die zum Spezifikum jüdischer Existenz im
Deutschland des 20. Jahthundetts gehör
und nicht losgelöst vom Tiauma des Holo-

Hagen Schulze, Kleine
deutsche Geschichte,
Beck, München 1996.
Eberhard Jäckel, Das

deutsche Jahrhundert.
Eine historische Bilanz,
Deutsche Verlags-
Anstalt, Stuttgart 1996.
Fritz Stern, Verspielte
Grösse. Essays zur
deutschen Geschichte
des 20. Jahrhunderts,
Beck, München 1996.

caust betiachtet wetden kann. Diese Er-
fahtung ist Thema des reichen
wissenschaftlichen Werkes von Fritz Stern. Wie
so oft, steht auch bei ihm persönliches
Schicksal am Anfang vom Streben nach
wissenschaftliche! Etkenntnis, dem allen
histotischen Fotschen zugiunde liegenden
Bemühen um Vetstehen. Die tiefe Menschlichkeit,

das Vetständnis und die Toleranz,
die aus Sterns Essays spricht, zählen zum
Hoffnungsvollsten, das bei einet Bilanz
des 20. Jahthunders resümier weiden
kann.

Eberhard Jäckel, Stuttgaret Otdinarius
für Neue Geschichte, hat diese Bilanz in
seinem Buch «Das deutsche Jahihundett»
ebenfalls zu ziehen veisucht und will sie
als «eine Zusammenfassungfast lebenslanger
Bemühungen um die deutsche Geschichte»

veistanden wissen. Gegenübei Schulzes

gelungenem Parforceritt dutch die deutsche
Geschichte und Sterns glanzvollen Essays
fallen Jäckels Bemühungen in Niveau und
Spiache deutlich ab: kaum ein origineller
Gedanke, giossenteils längst bekannte
Fotschungseigebnisse, die umständlich
präsentier weiden; selbst dei Titel «Das

deutsche Jahrhundert» ist bei Fritz Stern
entliehen.

Wat es das deutsche Jahihundett? Fritz
Stern eiinnert in seinem Aufsatz übet «Die
zweite Chance» an einen Satz, dei aus dem
Mund des französischen Soziologen und
Philosophen, dem Juden und Kennet
Deutschlands, Raymond Aron stammt und
von beeindiuckendei Glosse zeugt: «Es

war im April 1979. Raymond Aron und ich

gingen in Berlin zu einer Gedächtnisausstellung

zum 100. Geburtstag von Einstein, Hahn,
Laue und Lise Meitner, an Trümmern vorbei,

in Gedanken bereits in der Ausstellung,
als Aron plötzlich anhielt und unvermittelt
etwas melancholisch bemerkte: Es hätte
Deutschlands Jahrhundert sein können!»

Vor der Gegenwart ist das Überlieferte nicht schon dadurch gerechtfertigt, dass

es historisch weit zurückreicht und bisher segensreich gewirkt hat. Die Demokratie

kann nur lebendig bleiben, wenn eine jede Generation sich vergewissert,
aus welchen Gründen sie auch in neuer Zeit und unter neuen Umständen als

sinnvoll erscheint und den andern Staatsformen überlegen ist.

Hans Nef, in: Demokratie und Rechtsstaat, Festgabe für Zaccaria Giacometti,
Zürich 1953, S. 205.
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Gerd Habermann,

geboren 1945, studierte
Sozialwissenschaften
und Philosophie an den

Universitäten Frankfurt
am Main, Wien, Tübingen

und Konstanz. Leiter

des Unternehmerinstituts

in Bonn und

Dozent an der dortigen
Universität. Autor von:
Der Wohlfahrtsstaat,
Geschichte eines
Irrwegs, 2. Auflage,
Ullstein Verlag, Berlin
1997 (Taschenbuch)
1994.

Walter Wittmanns Totalverriss der Schweiz

1 Walter Wittmann, Die

Schweiz. Ende eines

Mythos, Wirtschaftsver¬

lag Langen Müller/
Herbig, München 1998.

Wie stellt sich die Schweiz
dem infotmierten Deutschen in dei Regel
dai? Es ist füi ihn das Land einei gelungenen

«Nonzenralisieiung» (Robert Nef),
weitestgehende! Realisietung des
demokratischen Bütgetideals im Milizsystem
und fast ohne Betufspolitikei, des kulturellen

Pluralismus und kleiniäumigei Dif-
fetenzietung in jedet Hinsicht; ein Land

ausgeprägten wohlhabende! Büigeilich-
keit mit selbstsicheren Einwohnein und
ungebiochenen Tiaditionen; ein Land mit
veigleichsweise niedriget Staats- und Steu-

eiquote, ein gutei Standott mit einem
noch relativ liberalen Aibeitsiecht und
gleichwohl tiefem sozialem Frieden; ein
Land, das noch Selbstvetantwoitung und
gediegenes Eigentum kennt (das sozialpolitische

Schlusslicht in Europa!); ein Land
mit einem historisch tief vetwutzelten ui-
tümlichen individuellen und kollektiven
Freiheitsstreben.

Das neue Buch des Ftiboutget
Finanzwissenschaftlers Walter Wittmann lehr
uns nun, dass es diese Schweiz nicht gibt1.
Wit etfahren z.B. von ihm, dass nicht
einmal die Schweizei Alpen etwas typisch
Schweizeiisches seien, gebe es doch auch
die «sächsische Schweiz» in Deutsch-
land(!). In dei Schweiz hersche ein
«bürgerlicher Sozialismus helvetischer Prägung»
(obwohl die Sozialdemokratie auf Bundesebene

nie zui Macht gekommen ist). Die
kantonale Nonzenralisation sei unwiit-
schaftlich und maiktfeindlich, die Direkt-
demoktatie ein Kampfmittel dei Atmen
zui Ausplündetung det Reichen («kein
Land erhebt in den Ausmassen eigentums-
und kapitalfeindliche Steuern wie die
Schweiz»); die Neutralität sei eine Illusion
und stelle bloss unmoralisches Schwaizfah-
ren dat. Das vielbewundere Milizsystem sei

nut «Filz» zwischen Politik, Aimee und
Giosswirschaft; es betuhe auf Dilettantentum.

Auch die Ptivatwirschaft veisage, dei
Finanzplatz komme untet Dtuck, das

Bankgeheimnis erodiere und weide nächstens

vetschwinden; Ptivatbüiget und Schweizei
Staat seien zudem übetschuldet, und die

Goldbindung des Fiankens stehe in Fiage.
Ausseidém stecke das Land in det selbstgewählten

«EU-Falle». Die EU witd wie eine

Feindstaatenkoalition um die Schweiz dai-
gestellt: «ohne die wohlwollende Zustimmung
der EU kann niemand die Schweiz, weder zu
Land noch zu Wasser oder in der Luft,
verlassen. Wer das nicht realisiert, dem ist schlicht
und einfach nicht zu helfen». Schlussfolge-

tungen: 1. «Das Land befindet sich in einem
vorrevolutionären Zustand»; 2. «Die Schweiz
ist systembedingt nicht reformierbar».

Hat sich dei Rezensent von seinem
eisten Staunen übet dieses Mass an weg-
weifendei Kiitik eines renommieren Landes

erholt, macht ihn beispielsweise
misstrauisch, dass det Autot in seinem eifrigen
Bestreben, kein gutes Haai an seinem
Land zu finden, sowohl die niediigen
Staats- und Sozialquoten det Schweiz bis
in die fünfziget Jahre als dei «internationalen

Gesetzmässigkeit entgegen» als auch
die gegenwältig veigleichsweise hohen
Staats- und Sozialquoten kritisier.

Nachdem Wittmann sich polemisch er-
leichter hat, empfiehlt et seinen
Landsleuten, ihie eingebildeten Besondeiheiten
aufzugeben und dei EU beizutteten. Weg
mit kantonalem Anachronismus, Direkt-
demokratie, Milizsystem, Neutralität,
Konkotdanz und — hiet hat et zweifellos
recht — det Tiadition des «büigeilichen
Sozialismus». Soweit Walter Wittmann die
Schweiz vom Standpunkt des Matktwirt-
schaftlets und dei Eigentumsiechte aus
kritisiert, wird man ihm gewiss vielfach
folgen können. Aber, leider, Walter
Wittmann ist nur Maiktwinschaftlei in einem

ganz engen betriebswirtschaftlichen Sinn.
Das Buch ist eine bloss ökonomistische
«Abrechnung». Datum ist es insgesamt
schwet vetdaulich: empfiehlt es doch den

Eidgenossen Anpassung dutch weitestgehende

Selbstaufgabe. Ein deutschet Büt-
gei, dei Schweizei Pluralismus, Fieiheits-
sinn und Unabhängigkeitswillen schätzt,
kann an diesem lieblosen, einseitig
hetuntetteissenden Buch datum keinen
Gefallen finden. Er kann ihm nicht einmal
in dei Mythenktitik folgen: Jede Nation
etzählt ihi Mäichen dei Selbstfindung, das

iht zu übetleben hilft: die USA odei
Frankreich nicht weniget als England odet
Italien. Watum nicht auch die Schweiz
ihien «Wilhelm Teil»?

66 SCHWEIZER MONATSHEFTE 78. JAHR HEFT 7/8


	Sachbuch

